
	 Hohlweg 

Der vor uns liegende Abschnitt der Straße ist ein Hohl-
weg. Charakteristisch sind die Steilwände, von denen er 
eingerahmt ist. Man kennt andernorts Situationen, wo 
diese mehrere Meter tief sind.

Hohlwege entstanden infolge jahrhundertelanger Nut-
zung durch schwere Pferde- und Ochsenkarren, die den 
Einschnitt im Laufe der Zeit formten. Erosion verstärkte 
den Prozess.

Hohlwege können auf verschiedenem Untergrund 
entstehen. In diesem Gebiet handelt es sich um einen 
Lösshohlweg. Löss wurde in der Eiszeit mit dem Wind 
hierher transportiert und abgelagert. Seine kleinen, ecki-
gen Schluffpartikel geben ihm eine erstaunliche mecha-
nische Stabilität: So stehen auch steilste Wände oft viele 
Jahrhunderte.

Interessant sind Hohlwege aber nicht allein als histori-
sches Relikt, sondern auch als Lebensraum. Zum Bei-
spiel dort, wo sich freie Stellen bilden und der Boden so 
direkt besonnt ist: Hier bohren seltene Solitärbienen und 
Grabwespen Brutröhren in den Lösslehm. Die abgeleg-
ten Eier werden von der Sonnenwärme „ausgebrütet“. 
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	 Geologische Besonderheiten

Wir befinden uns hier auf der Gerther Höhe, einem Pla-
teau der Castroper Platte, das einst von der alten Ruhr 
gebildet wurde. Vor etwa 350.000 Jahren durchzog der 
Fluß genau dieses Gebiet. Aus dem Sauerland kom-
mend lagerte er große Mengen Schotter ab.

Als sich die Landschaft großräumig anhob, grub sich 
die Ruhr gleichzeitig in das langsam empor steigende 
Gestein. Die abgelagerten Schotter des alten Flußbettes 
hoben sich mit an und liegen heute 40 m höher als das 
nun südlich verlaufende, eingeschnittene Ruhrtal.

Dabei wurde der angehobene Untergrund, ein kreidezeit-
licher, weicher Mergel, durch Erosion abgetragen. Dort 
aber, wo der harte Schotter der ehemaligen Ruhr auflag, 
schützte er den Mergelstein: Die Hochfläche blieb „ste-
hen“ und zeichnet den alten Ruhrverlauf teilweise noch 
heute in einer Reliefumkehr nach.

Auf diese Hochfläche und das Umland legte sich 
schließlich eine fruchtbare Lössschicht. Sie stammt aus 
der vergangenen Eiszeit (endete vor ca. 12.000 Jahren), 
deren karge Tundrenvegetation den offenen Boden nicht 
halten konnte: Staubstürme verwehten gewaltige Boden-
mengen, den Löss, auch hierher ins Ruhrgebiet.
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	 Berger Mühle

Im 16. Jahrhundert wurde am Oberlauf des Dorne-
burger Baches die Berger Mühle erbaut. Sie selbst ist 
mittlerweile längst zerstört. Vom damaligen Anwesen ist 
aber das Gesindehaus erhalten geblieben: Ein großes, 
schmuckes Fachwerkhaus, das heute unter Denkmal-
schutz steht. Am eigentlichen Standort der Mühle 
erinnert heute ein neues, kleines Gebäude gemeinsam 
mit zwei ehemaligen Mahlwerken aus Sandstein an den 
historischen Platz.

In Trockenzeiten reichte die Wasserführung des Dorne-
burger Baches zum Betrieb einer Mühle nicht aus. So 
speicherte ein Mühlteich das Wasser und seine Kraft. Der 
Teich existiert noch heute.

An lauen Sommeraben-
den kann man über dem 
Teich Zwerg- und Was-
serfledermäuse beim 
Jagdflug beobachten. 
Sie orientieren sich 
mittels Echoortung. Die 
offene und glatte Was-
seroberfläche erleichtert 
ihnen die Ortung von 
fliegenden und schlüp-
fenden Insekten. 
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	 Feuersalamander

Der Dorneburger Mühlenbach ist Lebensraum für Feuer-
salamander. Die Bochumer Population bildet den Nord-
rand des geschlossenen Verbreitungsgebietes dieser Art.

Feuersalamander unterscheiden sich von allen anderen 
heimischen Amphibien in doppelter Hinsicht: Frösche, 
Kröten und Molche laichen in stehenden Gewässern ab, 
die Entwicklung der Feuersalamanderlarven aber findet 
in strömungsreichen Bächen statt. Und: Die befruchteten 
Weibchen setzen im Frühjahr keinen Laich ab, sondern 
„gebären“ bereits mit Kiemen ausgestattete Larven.

Deren Metamorphose ist 
nach etwa drei Monaten 
abgeschlossen, und die 
fertigen Jungsalamander 
wandern in die umliegen-
den Wälder des Natur-
schutzgebietes. Dort 
leben sie von Insekten, 
Würmern und Schne-
cken. Feuersalamandern 
begegenen wir nur sel-
ten: Die Tiere sind nacht-
aktiv und am liebsten bei 
Regenwetter unterwegs. 
Dann, wenn wir lieber zu 
Hause sind ...
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	 Buchenwald

Buchenwälder sind 
typisch für Deutschland 
und bedeckten weite Tei-
le des Landes. Wald hat 
heute vor allem dort sei-
nen Platz, wo der Boden 
unfruchtbar, das Relief zu 
steil oder der Boden zu 
nass für andere Nutzun-
gen ist. Die moderne 
Forstwirtschaft pflanzte 
aus ökonomischen Grün-
den zudem oft Fichten. 
Heute ist dieser Trend  
jedoch rückläufig.

Besondere Standorte verändern 
ebenfalls das Bild des Waldes: 
Auf nährstoffarmem Sand etwa 
wachsen Kiefernwälder, in den 
feuchten Flussauen Erlen- oder 
Birken-Bruchwälder. Auch der 
Erlen-Eschen-Auwald an Informa-
tionspunkt 11 ist seinem besonde-
ren Standort geschuldet. 

Das dichte Laubdach eines Bu-
chenwaldes lässt normalerweise 
nur wenig Licht zum Boden, so 
dass die Krautschicht schwach ausgebildet ist. Der Wald 
dieses Naturschutzgebietes jedoch wurde ausgelichtet, 
um das Jungholz zu fördern und somit eine kontinuier-
liche Altersstruktur zu erlangen. Daher ist seine Kraut-
schicht etwas ausgeprägter. Das kann sich im Laufe der 
Zeit wieder ändern.

Auch heute finden wir 
hier zum Teil hallen-
artigen Buchenwald, 
der uns den weiten 
Blick zwischen den 
Baumstämmen hin-
durch ermöglicht.
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	 Der Riesenschachtelhalm:
	 Ein lebendes Fossil

Urzeitlich mutet er an, der 
Riesenschachtelhalm. Und 
nirgendwo sonst in Bochum 
gibt es solch ausgedehnte 
Bestände der größten heimi-
schen Schachtelhalmart.
 
Sein botanischer Artname 
,,Equisetum telmateia’’ leitet 
sich aus dem griechischen 
Wort telematiaios „im Sumpf 
lebend“ ab. Eine treffende 
Bezeichnung, bevorzugt er 
doch nasse, quellig durch-
strömte Standorte wie hier in diesem Naturschutzgebiet. 
Zudem braucht der Riesenschachtelhalm auch etwas 
Kalk: Den liefert hier der Emschermergel, ein ton- und 
kalkhaltiges Sedimentgestein.
 
Einzelne Pflanzen können bis zu 2 m hoch werden. 
Seine urzeitlichen Verwandten aus dem Karbon (vor 360 
– 300 Mio Jahren) erreichten Höhen von bis zu 30 m und 
bildeten ganze Sumpfwälder. Nachdem diese abgestor-
ben waren, entwickelte sich auch aus ihren Resten die 
Steinkohle des Ruhrgebietes.

Der Lebensraum des Riesenschachtelhalmes, ein Erlen- 
und Eschen-Auwald, ist ein seltener Waldtyp und gehört 
zu den gesetzlich geschützten Biotopen. 
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	 Der Tippelsberg

Landmarken und Halden sind typisch für das heutige 
Ruhrgebiet. Der Tippelsberg ist allerdings keine reine 
Halde: Zwar wurde hier Bau- und Bodenschutt abgela-
gert, in den 80er Jahren auch vom Bau der U-Bahnlinie 
U 35. Unter dieser Aufschüttung befindet sich jedoch 
ein natürlich entstandener Hügel. Der wurde durch den 
Schutt um etwa 30 m erhöht und schließlich renaturiert.

Selbstverständlich haben die Bochumer eine ganz eige-
ne Geschichte um die Entstehung des Tippelsberges: 
Darin gibt es den Riesen „Tippulus“, der auf einer langen 
Wanderung stolperte und dabei einen großen Lehm-
klumpen von seinem Schuh verlor - den Tippelsberg.

Obwohl der Tippelsberg dem NSG seinen Namen gibt, 
gehört er selbst nicht zum Naturschutzgebiet. Ein Be-
such lohnt sich schon allein der guten Aussicht wegen 
dennoch.

Machen Sie sich doch 
auf den Weg berg-
an zum Gipfelkreuz: 
Bei guter Sicht blickt 
man von dort viele 
Kilometer weit in die 
Landschaft des Ruhr-
gebietes mit seinen 
Industriedenkmälern. 
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	 Neophyten

Neophyten sind Pflanzenarten, die ursprünglich nicht bei 
uns heimisch waren. Erst der Mensch brachte sie in den 
vergangenen Jahrhunderten aus fernen Ländern zu uns 
nach Mitteleuropa, wo sie sich verbreiteten. Auch hier 
am Tippelsberg begegnen wir Neophyten.

An dieser Weg-
gabelung hat sich 
z.B. der Japanische 
Staudenknöterich
angesiedelt. Ein	 
zweiter auffälliger 
Neophyt ist hier die  
Riesen-Goldrute:  
Sie prägt mit ihren 
gelben Blüten das 
sommerliche Vege-
tationsbild der Freiflächen. Wie der Japanische Stauden-
knöterich kam sie ursprünglich als Garten- und Bienen-
pflanze nach Europa. Gemein ist beiden Arten, dass sie 
unterirdisch horizontale Sprosse ausbilden, die Rhizome, 
aus denen in regelmäßigen Abständen neue Pflanzen 
empor wachsen. Das macht sie enorm konkurrenzfähig, 
zumal bereits kleinste Rhizomstücke, die beispielswei-
se bei Erdarbeiten anfallen, ausreichen, um andernorts 
neue Bestände zu begründen.

Beim Staudenknöterich 
kommt verschärfend hinzu, 
dass er in Deutschland kaum 
Fressfeinde hat. Betrachten 
Sie einmal seine großen Blät-
ter: Sie sind nahezu unver-
sehrt. Auf Bergehalden und 
Industriebrachen gehören 
heute über die Hälfte aller Ar-
ten zu den Neophyten. Kein 
Wunder: Auf den wasser- 
und nährstoffarmen Böden 
haben exotische Spezialisten 
beste Chancen, sich durch-

zusetzen. Arten wie Goldrute und Staudenknöterich 
gehören mittlerweile zum Inventar unserer Flora.
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	 Blick ins Emschertal

Das Gipfelkreuz des Tippelsberges ist mit 150 m NN 
einer der höchsten Geländepunkte Bochums.

Von hier aus bietet sich ein weiter Blick nach Norden 
ins Emscherland. Vorn rechts der bewaldete Stemberg, 
dahinter der Gysenberger Wald (Herne).

Hinten links die Bergehalde und das Kraftwerk Scholven 
(Gelsenkirchen). Geradeaus die Bergehalden des Land-
schaftsparks Hoheward (Herten/ Recklinghausen), davor 
die Türme des STEAG-Kraftwerks Herne. Erst dahinter 
liegt die von hier nicht einsehbare Emscher.

Nach Süden blicken wir über das Bochumer Stadtgebiet, 
erkennen den Kalwes als Beginn des Süderberglandes.

Der Rundblick über die Landschaft wirkt erstaunlich 
grün: Der Wandel dieser Region hin zur lebenswerten 
Metropole Ruhr ist hier sichtbar und zum Greifen nah.
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